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Gerold Meyer von Knonau
5. Auguſt 1843 — 16. März 1931

Gerold Meyer von Knonau wurdegeſtern in
ſeiner Vaterſtadt Zürich, wo er geboren ward,
ſeine Kindheit verlebte und bis in ſein hohes
Alter als Geſchichtsforſcher und Hochſchullehrer
wirkte, zu Grabe getragen. Mit dem Schmerz
der Gattin, die 58 Jahre lang frohe und kum—
mervolle Tage mit dem Lebensgefährten teilte
und während ſeines mehrjährigen Krankenla—
gers ihm ihre unermüdliche Pflege widmete,
und dem Leid der nächſten Verwandten und
Freunde verbindet ſich die Trauer eines großen
Kreiſes von Menſchen, die dem Verewigkten
Dank und Verehrungſchulden.
Als Sohn des 1888 verſtorbenen Staatsarchi—

vars und Hiſtorikers Gerold Meyer von Kno—
nau undeiner feinſinnigen Mutter in den denk—
würdigen Räumen der ehemaligen Fraumünſter—
abtei aufwachſend beſuchte der junge Sproß des
alten Zürchergeſchlechts das Gymnaſium, wo er
den AUnterricht des ausgezeichneten Geſchichts—
lehrers Heinrich Grob genoß. Bald nach Beginn
der akademiſchen Studien brachten ihn die ſtar—
ken hiſtoriſchen Neigungen zum Entſchluß, der
Geſchichte ſein Leben zu weihen. Zu dem nach—
haltigen Einfluß der damaligen Vertreter der
Geſchichtswiſſenſchaft an der jungen Zürcher
Hochſchule, Max Büdinger und Georg von Wyß,
geſellte ſich die reiche Anregung hervorragender
Lehrer in Bonn, Berlin und Göttingen, von
denen nur Sybel, Ranke und Waitz genannt
ſeien. Der Studiengangjener Zeit dehnteſich
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ausgiebig auf die Nachbargebietederhiſtoriſchen
Diſziplinen aus, vor allem auf die alten Spra—
chen und Kunſtgeſchichte. An den heimiſchen
Schulen wie an den deutſchen Univerſitäten
wurden Freundſchaften fürs Lebengeſchloſſen.
Die Eindrücke jener Lehr- und Wanderjahre,
die von kameradſchaftlich geteilter Arbeitsluſt,
Kunſtliebe und Naturfreude erfüllt waren, haf—
teten unvergeßlich im Gemüt bis in die Tage
des Alters.
Mit einer quellenkritiſchen Abhandlung über

das Geſchichtswerk des fränkiſchen Grafen Nit—
hard, der den Bruderkrieg der Söhne Ludwigs
des Frommen ſchildert, erwarb ſich Gerold
Meyer 1865 den Doktorgrad, und ſchon nach
Jahresfriſt verſchaffteihm die am 22. Dezember
1866 abgehaltene Probevorleſung „Ueber die
Bedeutung Karls des Großen für die Entwick—
lung der Geſchichtsſchreibung im 9. Jahrhun—
derte den Zugang zur Lehrtätigkeit an der Zür—
cher Hochſchule. Von 1867 bis 1870 als Privat⸗
dozent, dann zwei Jahre als außerordentlicher
Profeſſor und ſeit1872 als Nachfolger des nach
Wien berufenen Büdinger mit dem Ordinariat
für mittlere und neuere Geſchichte bekleidet, dem
1878 auch der LehrauftragfüralteGeſchichteſich
anſchloß, führte Meyer von Knonau während
107 Semeſtern einer Studentengeneration nach
der andern die Geſchickeder Völker und Staaten
vor Augen auf Grund der umfaſſenden Kennt—
niſſe, die er aus eigener ſorgfältiger Prüfung
der Quellen und aus deren Bearbeitung durch
gewiſſenhafte Fachgenoſſen gewonnen hatte. Der
gewaltige Umfang des Lehrſtoffes macht es ihm
zur Pflicht, in den Vorleſungen die lange Kette
bedeutſamer Ereigniſſe in ihrem äußern Her—
gang ins Licht zu rücken. Um ſo mehrbetrachtete
er es als Aufgabe deshiſtoriſchen Seminars,
den inneren Urſachen und Zuſammenhängen des
hiſtoriſchen Geſchehens im Einzelnen oder den
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vielverſchlungenen Pfaden der Quellenkunde
nachzuſpüren.
Die Ergebniſſe ſeiner emſigen Forſchertätig—

keit legte Meyer von Knonauin zahlreichen Ab—
handlungen, Aufſätzen und Vorträgen nieder,
die in Zürcher Neujahrsblättern, im Zürcher
Taſchenbüch und invielenhiſtoriſchen Zeitſchrif⸗
ten des Ju⸗ und Auslandes willkommene Auf—⸗
nahme fanden. Weit über die Landesgrenze be—
kannt wurde der Zürcher Gelehrte durch die mit
erſtaunlicher Gründlichkeit kommentierte Aus—
gabe der ſt. galliſchen Geſchichtsquellen des Mit—
kelalters, die 1870 bis 1881 in fünf Bänden er—
ſchien. Sein eigentliches Lebenswerk bilden die
von der hiſtoriſchen Kommiſſion bei der Bayri—
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften herausgege—
benen „Jahrbücher des deutſchen Reiches unter
Heinrich IV. und Heinrich V. 1056 bis 1125*,
die in ſieben umfangreichen Bänden (1800 bis
1909) aus der Fülle widerſpruchsvoller Quellen
eine der denkwürdigſten Epochen der Weltge—
ſchichte, in deren Muͤtelpunkt der große Kampf
zwiſchen Kaiſertum und Papſttum ſteht, mit
ſachlicher Genauigkeit aufhellen. Die hohe Aner—
kennung für dieſe mühe- und entſagungsvolle
Arbeit empfing der Verfaſſer in mannigfaltigen
Ehrungen, von denen die Wahlindiehiſtori—
ſche Kommiſſion der Akademie von München die
alten freundſchaftlichen Beziehungen zur deut—
ſchen Geſchichtsforſchung dauernd feſtigte.

Trotzdem lag es dem ſchlichten Schweizer Ge—
lehrten, der von ſeinen Leiſtungenbeſcheiden
dachte, völlig fern, eine hiſtoriſche Schule in dem
Sinne zu begründen, daß der Meiſter von den
Jüngern in Methode und Auffaſſung unbedingte
Gefolgſchaft fordert. Gerade dadurch verpflichtete
er ſich ſeine Schüler und ſpätern Kollegen, von
denen ihm ſchon mancheſchmerzlich betrauert im
Tode vorangingen, wie Wilhelm Oechsli, Guſtav
Tobler, Hans Herzog, Robert Hoppeler und
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Friedrich Hegi, zu beſonderem Dank. Meyer von
Knonau wareine viel zu unabhängige Natur,
als daß er die Preisgabegeiſtiger Selbſtändig—
keit, zu der er ſich ſelbſt nie verſtehen konnte,
von andern verlangt hätte. Nur eines forderte
er von Schülern und Mitarbeitern unerbittlich:
wiſſenſchaftlichen Ernſt und aufrichtige Wahr—
heitsliebe In dieſen Grundlinienrichtete ſich
ſeine Weltanſchauung nach dem Vorbild bedeu—
tender Vorgänger und Weggenoſſen.

Noch warbei Beginnſeiner Lehrtätigkeit die
eindringliche Pflege der Geſchichte durch den von
glühender Vaterlandsliebe erfüllten Profeſſor
Johann Jakob Hottinger, den Biographen
Eſchers von der Linth, in Zürich unvergeſſen.
Noch wirkte in voller Rüſtigkeit als Präſident
der von ihmgegründeten Antiquariſchen Geſell—
ſchaft Ferdinand Keller, der Erforſcher der neu—
entdeckten Pfahlbauten und Bahnbrecher auf
dem geſamten Gebiet vor- und frühgeſchichtlicher
Ausgrabungen. Anſeine Seite trat 1866 Gerold
Meyer als Aktuar, bis ihm ſchon 1871 die Lei—
tung der Geſellſchaft anvertraut wurde, die er
50 Jahre lang mit voller Sachkunde und Gewiſ—⸗
ſenhaftigkeit ausübte. Unter Meyers Führung
fanden die Geſchichtsfreunde der Landſchaft Zü—
rich Anſchluß an den urſprünglich aufſtädtiſche
Mitglieder beſchränkten Kreis Nie verſäumte
der Präſident, die Winterveranſtaltungen mit
einem eigenen Vortrag zu eröffnen; im Sommer
zog man regelmäßig aufs Landhinaus,nicht
ſelten über die Kantonsgrenze, und am jähr—
lichen Berchtoldsmahl kamen auch Poeſie und
HumorzurGeltung.

Ebenſo erfolgreich betätigte ſich Meyer von
Knonau ſeit 1866 in der von Georg von Wyß
geleiteten allgemeinen geſchichtsforſchenden Ge—
ſellſchaft der Schweiz, von 1874 bis zum Tode
des verdienten Präſidenten als Aktuar und von
1894 bis 1022 ſelbſt als ihr Leiter.
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Das „Jahrbuch für Schweizeriſche Geſchichte“
redigierte er 1876 bis 1920, vom erſten bis zum
letzten 45. Band, während im gleichen Zeitraum
unter Redaktion ſeiner ihm engverbundenen St.
Galler Freunde Hermann Wartmann und Jo—
hannes Dierauer 32 reichhaltige Bände der
„Quellen zur Schweizer Geſchichte“ erſchienen.
Den Höhepunkt desGeſellſchaftslebens bildeten
die Jahresverſammlungen, die der Präſident
ſeinen Vorgängern nacheifernd freudig bewegt
mit der freundeidgenöſſiſchen Begrüßung der aus
allen Gauen des Landeserſcheinenden Teilneh—
mer unddurch die pietätvolle Ehrung der ver—
ſtorbenen Mitglieder eröffnete. Die Pflege der
Schweizer Geſchichte empfand der Aniverſalhiſto—
riker als vaterländiſche Pflicht, dieihm wie an—
dern Trägern hiſtoriſcher Ramen, denen der
herrſchende Zeitgeiſt ſeit 100 Jahren im allge—
meinen die politiſche Laufbahn verſchloß, Erſatz
bot für den von den Vorfahren jahrhunderte—
lang geübten ſtaatsmänniſchen Beruf. Dielei—
denſchaftliche Liebe zum heimatlichen Boden
äußerte ſich bei Meyer von Knonauinregel—
mäßigen Wanderungen,die ihn durch alle Lan—
desgegenden, vor allem durch unſere Gebirgs—
täler führten; tiefe Freude an Kunſt und Na—
tur ließ ihn auch die landſchaftlichen und künſt—
lerxiſchen Schönheiten benachbarter Länder, vor
allem in Deutſchland, Oeſterreich und Italien ge—
nießen. Im Alpenklubſchilderte er oft und gern
ſeine Reiſeeindrücke. Mit Land und Volkfühlte
er ſich als Erbe einer uralten Ueberlieferung
völlig verwachſen.

1240, im Jahre da den Landleuten von Schwyz
der Hohenſtaufenkaiſer FriedrichI. vor Faenza
den Freiheitsbrief verlieh, begegnet uns als
erſter Träger des Namens Werner, des
Damenſtiftes Schännis Meier zu Knonau; noch
zwei Generationen blieben als Dienſtmannen
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des Kloſters dauernd zwiſchen Albis und Reuß
anſäſſig, bis nach Mitte des 14. Jahrhunderts
Johannes Meyer von Knonau den Hauptwohnſitz
in die Stadt verlegte. Sein gleichnamiger Sohn,
der 1363 das Zürcher Bürgerrecht erwarb,ſtieg
nach dem Sempacherkrieg zum Bürgermeiſter
empor und leitete um die Wende des 14. und 15.
Jahrhunderts mit Junker Heinrich Meiß zuſam—
men die Stadtrepublik klug und kraftvoll, indem
er ausgedehnte ländliche Gebiete ihrer Herr—
ſchaft augliederte und ihr im Kreiſe der Eid—
genoſſen zu erhöhtem Anſehen verhalf. Mit dem
Bau eines neuen Rathauſes war die Gründung
der Geſellſchaft der Schildner zum Schneggen
verbunden, die ſeither ununterbrochen fortbe—
ſtand und die heute an der Bahre ihres lang—
jährigen Obmanns, Gerold Meyer von Knonau,
den letzten Inhaber ſeines Familienſchildes be—
trauert Konrad, der Sohn des Bürgermeiſters,
dem der Abt von Einſiedeln die Gerichtsherr—
ſchaftvon Weiningen und die Vogtei des Klo—
ſters Fahr zu Lehen gab, die bis 1798 im Be—
ſitz der Familie blieben, fiel als Zürichs Ban—
nerherr 1443 inder Schlacht bei St. Jakob an
der Sihl; ſein Sohn Johannes trug 1476 das
Zürcher Banner vor Murten, und der Enkel Ge—
rold ſaß dem Strafgericht über Bürgermeiſter
Hans Waldmann als Reichsvogt vor. Deſſen
Sohn Hans, der 1513 als Fähnrich den Sieg
von Novarra erringen half, hatte ſich wenige
Jahre zuvor mit dem Vater entzweit, weil er
gegen deſſen Willen mit Anna Reinhard, der
Tochter eines einfachen Bürgers, die Eheſchloß.
Nach ſeinem frühen Tod heiratete die Witwe
den Reformator Alrich Zwingli, der ſeinen jun—
gen Stiefſohn Gerold zu einem religiös undſitt—
lich gefeſtigten Manne erzog. Auf dem Schlacht—
feld von Kappel bewährte am 11. Oktober 1531
der 22jährige Edelmann durch den Tod, dem er
nicht auswich, Heldenmut und Glaubenstreue.
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In den Nachkommenblieb der Geiſt von Zürichs
großer Zeit lebendig bis zum letzten ſeines
Stammes, dem FSiſtoriker Gerold.
Die tiefe Verbundenheit mit der geiſtigen

Wiedergeburt im 16. Jahrhundert, die ſich von
Ellern auf Kind und Kindeskinder vererbte, gab

den Meyer von Knonau wie manchem alten
Zürchergeſchlecht in den letzten 400 Jahren Rich—
kung und Ziel. Mit beſonderer Liebebetreute

Profeſſor Gerold den von ihm mitbegründeten

Zwingliverein und in ſchuldiger Ehrerbietung

ſetzte er auch ſeiner eigenen Familie ein hiſtori—

ſches Denkmal, vor allem ſeinem vor 90 Jahren

bérewigten Großvater, dem Staatsrat Ludwig

Meyer von Knonau, demeinſichtigen Mitarbei—

ler der Zürcher Regeneration, deſſen nach wie

vor leſenswerte Lebenserinnerungen vom Enkel
veröffentlicht wurden.
In der ſonntäglichen Predigt im ehrwürdigen

Großmünſter und im täglichen Gebet ſuchte Ge—

rold Meyer von Knonau Kraft für die Arbeit
und Troſt in den Kümmerniſſen des Lebens, die

auch ihm nicht erſpart blieben. Sein Chriſten—

glauben war die Quelle ſeiner hilfsbereiten Her—

zensgüte und ſeiner Geduld im Leiden; er ver—

wirklichte im Leben und im Sterben das Wort:

Durch Gottes Gnade bin ich was ich bin.“ Die
irdiſche Hülle wurde im Familiengrabbeſtattet

unter den Bäumen der Hohen Promenade, ne—
ben der Ruheſtätte des vor ihm heimge—

gangenen Jugendfreundes, Arbeitsgefährten
und Verwandten, Johann Rudolf Rahn. Die
Erinnerung an Gerold Meyer von Knonau wie
das Andentenanſein Geſchlecht geht ein in das
Reich der Geſchichte, dem er als treuer Sohn des
Vaterlandes mit ganzer Kraftgedient hat.

Hans Géorg Mirz.




